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Zomga


Die geheimnisvolle dunkle Wolke, die in dieser pechschwarzen Nacht kaum zu erkennen war, bewegte sich schnell.


Den grossen Karamangawald hatten sie bereits überflogen und die mit Fackeln gekennzeichnete Grenze, die diese zwei Ländereien trennte, leuchtete unheilvoll flackernd unter ihren Köpfen auf.


Immer weiter flog die dunkle Wolke ostwärts und das Wetter wurde dabei zunehmend garstiger. Rasch setzte ein eiskalter Regen ein und ein grauenhafter Wind blies ihnen um die Ohren. Die Gegend wurde steiniger, rauer und scharfkantiger. Die Wege verschlangen sich ineinander und spitzige Felsen ragten immer höher in die Luft.


Obwohl die Sicht durch die pechschwarze und stark verregnete Nacht sehr beeinträchtigt war, konnten sie die gewaltige Bergkette, die von grellen Blitzen überzogen wurde, schon von weit her erkennen. Wie eine einzig grosse, schwarze Wand erstreckte sich diese Bergkette über mehrere Kilometer hinweg.


Eine unsichtbare, finstere Macht schien diesen boshaften Ort zu umgeben und eine Kälte, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte, lies ihnen in dieser Gegend buchstäblich das Gehirn einfrieren.


Natürlich fielen nun einige von ihnen wie Steine vom Himmel. Es war der letzte Abschnitt ihrer Reise und es war auch der gefürchtetste. Eingefroren, zu schwach um es mit der eisigen Kälte und mit dieser boshaften Macht, dieses Ortes, aufzunehmen, blieben sie auf dem matschigen Boden liegen. Regungslos, ohnmächtig oder tot.


»Lasst sie! Das wird ihn nicht interessieren! Wir müssen uns beeilen!«, krächzte jemand an der Spitze dieser geheimnisvollen Wolke.


Die Krähen waren beunruhigt. Die Nachrichten, die sie dem dunklen Herrscher von Zomga zu überbringen hatten, waren höchst unerfreulich und bei den Krähen ist es weithin bekannt, dass der dunkle Herrscher eine jähzornige Kreatur ist, die kein Mitleid kannte oder sich gar Verständnisvoll zeigen würde.


Die Berge rückten unaufhaltsam näher und der Anführer flog nun deutlich langsamer. Wenn die Krähen hier nicht aufpassten, würden sie von den dunklen, spitzigen Felsen aufgespiesst werden oder einfach an den dunklen Hängen zerschellen.


Die Krähen wurden von dem Berg regelrecht verschluckt, den sie angesteuert hatten. Die dunkle Wolke war nun nicht mehr zu erkennen. Über eine kleine Nische im Berg gelangten die Vögel in einen schmalen Tunnel, der sie immer weiter in das Innere des Berges hineinführte.


Die Temperatur hatte sich nun deutlich verändert. Innert Sekunden umgab die Krähen eine extreme Hitze und die kam so schlagartig und unerwartet, dass nun nochmals einige Vögel kollabierten und ächzend zu Boden fielen.


Es wurde immer heisser und nun konnten die Krähen den orangen Schimmer erkennen, der am Ende des Tunnels hell aufleuchtete.


Dicht nebeneinander fliegend, schossen die Krähen aus dem Tunnel heraus in eine riesige, steinerne Halle, die mehrere hundert Meter hoch ragte und tief in diesem unheilvollen Berg lag.


Die Halle war im laufe der Zeit komplett aus dem Felsen herausgeschlagen worden und sie hatte schon viele Opfer gefordert, als sie errichtet wurde.


Die Krähen hörten die schwarzen Riesen brüllen, die unten auf dem Boden dieser Halle am Arbeiten waren. Gekonnt schoss der Anführer in einen Sturzflug und die anderen Krähen folgten ihm. Der Lärm in dieser Halle war unerträglich laut. Die Riesen hämmerten mit ihren Werkzeugen so hart auf den Amboss ein, dass der Widerhall das Trommelfell der Krähen beinahe bersten liess.


Feuerstösse zischten aus Schächten am Boden hervor und grillten dabei gleich nochmals ein paar der Krähen, welche unglücklicherweise genau über einem dieser Schächte geflogen waren. Die verbliebenen Vögel flogen zwischen den Riesen und den Feuern hindurch, bis zu einem Tor, das von zwei schwerbewaffneten Trollen bewacht wurde. Schlitternd kamen die Krähen vor den missmutig dreinblickenden Trollen zum Stillstand.


»Lasst uns durch, wir müssen den dunklen Herrscher sprechen!«, krächzte der Anführer der Krähen ungeduldig an die Trolle gewandt.


Die Trolle stiessen das Tor nach innen auf und die Krähen trippelten hindurch.


Wieder standen sie in einer Halle, doch diese war nicht zu vergleichen mit der grossen Halle, durch die sie gerade hindurchgeflogen waren.


In dieser Halle war es leise, muffig und düster. In dem spärlichen, unheilvollen Licht, konnte der Anführer der Krähen auf der gegenüberliegenden Seite den Thron erkennen, auf dem der dunkle Herrscher sass.


Die Krähen kannten seinen Namen und sie kannten seine Geschichte. Bei jedem Treffen erinnern sich die Krähen wer ihr Anführer ist und was er bereits für sagenumwobene Taten vollbracht hatte. Unwillkürlich schoss es dem Anführer der Krähen noch einmal durch den Kopf.


Das Wesen heisst Volador. Er ist einer der drei Herrscher des Bösen von Atramonia. Sein Name ist weithin bekannt und die Sagen, die sich um diese Kreatur drehen, lassen einem das Blut in den Adern gefrieren.


Legenden zufolge war Volador, vor langer Zeit, einer der letzten Drachentöter von Atramonia. Vor einigen hundert Jahren stand er dem gefürchtetsten aller Drachen, Slaughter, gegenüber.


Das Ungeheuer war mächtig, klug und blutrünstig. Dennoch konnte Volador den Feuerspeier bezwingen und als Andenken an diese ruhmreiche Tat, behielt er den Kopf des Drachen. Dies besiegelte sogleich das Schicksal des Drachentöters.


Während dem Duell mit dem Drachen hatte sich Volador eine offene Wunde zugezogen und das Blut von Slaughter und Volador vermischte sich noch in dieser jenen, denkwürdigen Nacht.


Jahr für Jahr ging es Volador schlechter. Seine Gedanken wurden, wie ein sehr langsam wirkendes Gift, vom Bösen befallen. Der Drache schlängelte sich durch seine Gedanken wie ein unsichtbarer Schatten.


Immer weiter zog sich der einst anständige Mann und Held von Atramonia in den Norden zurück. Geblendet von Hass fing er an wahllos Leute zu ermorden. Er trank ihr Blut und schändete ihre Leichen.


Seine Taten blieben nicht unbemerkt. Nach und nach scharten sich Gleichgesinnte um ihn herum, die von seinen Taten begeistert waren und die bereit waren, seine Untertanen zu werden.


Die Schaar suchte sich eine neue Heimat in der sie unter sich sein konnten. Im Nordosten von Atramonia fanden sie eine abgelegene Bergkette, die noch am selben Abend auf Zomga getauft wurde.


In seiner dunklen Höhle betrachtete Volador täglich sein Spiegelbild. Obwohl er etliche Narben am Körper und im Gesicht hatte, gefiel ihm sein Spiegelbild nicht. Der Drachen in ihm war nicht zufrieden.


Immer häufiger schändete er sich selbst mit seinem sagenumwobenen Schwert, dass Slaughter erschlagen hatte. Volador verstümmelte sich immer blutiger, immer brutaler. Seine Qualen wurden unerträglich.


Eines Tages hatte er genug. Er musste nun etwas dagegen unternehmen und so entsandte er eine Truppe von seinen treuen Untertanen in das Reich der Hexen.


Viele Geschichten hatte er von dieser sonderbaren Hexe bereits gehört. Sie war mächtig und in ganz Atramonia bekannt und er musste sie für seine Zwecke haben.


Endlich, nach mehreren Wochen in denen Volador unendliche Qualen erlitten hatte, traf die Hexe ein. Gefesselt, geknebelt, voller Angst und trotzdem bei vollem Bewusstsein und gesund. Unter Folter verriet die Hexe, dass sie eine Gabe besässe. Sie konnte chirurgische Eingriffe vornehmen, die bis anhin nicht einmal annähernd vorstellbar gewesen wären.


Die Blitze krachten auf die Berge von Zomga nieder. Regen prasselte auf die Felsen, als wäre es der Untergang der Welt und als wüsste der Himmel ganz genau, was in den dunklen Tiefen von Zomga vor sich ging.


Volador lag auf dem Tisch, der Drachenkopf von Slaughter lag neben ihm bereit und die Hexe begann mit ihrer Arbeit.


Schreie, wie sie in ganz Atramonia noch nie zuvor zu hören gewesen waren, liessen die Berge von Zomga regelrecht erzittern.


Die Arbeit war getan, das Werk vollbracht. Dichter, grauer Qualm umgab den Tisch auf dem Volador lag.


Mit rasselndem Atem hob er seinen Körper in eine aufrechte Position. Sein Kopf war nun viel schwerer als vorher und seine Pupillen hatten sich zu Schlitze verwandelt.


Schemenhaft erblickte er die Hexe, die ihn operiert hatte. Er sah die Angst in ihren Augen, er sah wie sie sich fürchtete. Als er sich im Spiegelbild betrachtete, begutachtete er seinen neuen Kopf und er begann zu lachen. So düster, so unheilvoll und so böse, dass die Wände bebten.


Slaughdor war geboren. Der Drachen wurde wiederbelebt. Bereit alles und jeden zu unterwerfen, bereit ein neues, dunkles Zeitalter hervorzurufen.


»Oh Dunkelster! Ich verbeuge mich ehrfürchtig vor eurer Herrschaft. Ich bitte darum sprechen zu dürfen, mein oberster Meister«, sprach der Anführer der Krähen und verbeugte sich vor dem Thron. Noch konnte er den dunklen Herrscher nicht sehen, da dieser verborgen im Schatten sass.


»Es sei dir gewährt, Krähe«, antwortete eine zischende Stimme aus der Dunkelheit heraus und gräulicher Rauch erschien im fahlen Licht einer Fackel


»Meister, ich habe beunruhigende Nachrichten, die ich Euch schweren Herzens überreichen muss!«, begann der Anführer und brach kurz ab, da er befürchtete, dass der dunkle Herrscher eine Reaktion zeigen würde.


Slaughdor reagierte nicht und so fuhr die Krähe fort: »Meister, wie Ihr uns befehligt habt, suchten wir eine aussergewöhnliche Gruppe, die sich auffällig in Richtung des Berges Nagur fortbewegen sollte.«


Wieder hielt die Krähe inne, doch auch jetzt zeigte der dunkle Herrscher keine Reaktion.


»Wir haben sie entdeckt. Bei den Trollenhügeln. Wir haben sie in der Obhut zweier Trolle gelassen, die sich um die Gruppe kümmern sollten. Leider konnte die Gruppe entkommen, oh Dunkelster.«


Nun zeigte Slaughdor eine erste Reaktion. Die Krähe konnte ihn schwer atmen hören und der gräuliche Rauch verdichtete sich im fahlen Licht der Fackel. Dies verriet der Krähe sofort, dass die Nachricht seinem Meister gar nicht gefiel. Voller Angst und mit etwas zittriger Stimme fuhr sie fort.


»Meister, die Gruppe konnte nach Nagur gelangen und schliesslich ist ihnen sogar der Einstieg in den Berg Nagur gelungen.«


Die Kreatur auf dem Thron beugte sich nun ein wenig vor, sodass ihn der Anführer der Krähen betrachten konnte.


Die Krähe hatte Slaughdor bereits mehrere Male gesehen, doch immer wieder erschauderte er bei diesem Anblick. Der rote Drachenkopf mit den stechenden, orange- glühenden Augen blickte von oben herab auf die Krähe herunter. Die Nüstern weiteten sich dabei unheilvoll. Der menschliche Körper von Slaughdor war alles andere als normal. Stacheln drangen ihm an etlichen Stellen hervor und seine Haut war schuppig. Er war muskulös, doppelt so gross wie ein normaler Mensch und an seinen Fingern wuchsen scharfe Krallen hervor.


»Sage mir, kleine Krähe, was ist danach passiert? Konnten die Skaps diese Gruppe aufhalten?«, zischte der dunkle Herrscher und stiess dabei wiederum grauen Rauch aus seinen Nüstern.


Die Krähe schluckte schwer.


»Meister, ich bitte euch, verschont uns! Wir hatten keine Chance! Wir wussten dazumal noch nicht, dass die Gruppe in den Berg gegangen war. Zu diesem Zeitpunkt hielten wir uns in der Stadt Nagur auf und suchten sie!«


Das Geschöpf stand auf und stieg langsam gehend die kurze Treppe von seinem Thron herunter. Slaughdor stand nun direkt vor den Krähen, die im Vergleich zu seiner monströsen Gestalt wie kleine Brotkrümel wirkten.


»Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass diese Gruppe es tatsächlich geschafft hat, den Berg, der sich in unserer Hand befindet, lebend wieder zu verlassen?«


Die Krähe sackte nun zusammen. Mit aller Willenskraft versuchte sie in die orangen, schlitzartigen Augen zu blicken, doch es gelang nicht.


»Doch, Meister. Eines Tages sahen wir eine Gruppe von Kobolden, vom Berg Nagur her, in die Stadt gelangen. Sie hatten den Kobolden dabei, der es uns ermöglicht hatte, den Berg in unsere Hand zu bekommen. Dieser Kobold wurde noch an demselben Tag hingerichtet. Wir haben uns danach sofort auf den Weg zum Berg gemacht und die wenigen verbliebenen Skaps berichteten uns, dass es der Gruppe gelungen war, den Berg unversehrt zu verlassen.«


Der dunkle Herrscher schrie auf vor Zorn und die Krähen wagten es nicht sich zu bewegen. Ihre kleinen schwarzen Augen blickten das Monster ängstlich an.


»Nun denn. Sie sind weiter gekommen, als ich gedacht hatte«, gab Slaughdor zu und fuhr an die Krähen gewandt fort: »Ihr werdet die verbliebenen Skaps benachrichtigen, dass sie sich unverzüglich nach Schloss Mortenstein zurückziehen sollen!«


»M-Meister e-es gibt keine übrigen S-Skaps mehr. Die Kobolde der Stadt N-Nagur h-haben den Berg z-zurück erobert. W-wir konnten g-gerade n-noch so f-flie…«


Weiter kam der Anführer der Krähen nicht. Slaughdor, der Unbarmherzige, raste vor Wut. Wild schreiend streckte er alle Krähen nieder, die er mit seinem Schwert erreichen konnte. Die wenigen verbliebenen Krähen stoben in wilder Panik davon. Slaughdor spie Feuer. Er grillierte jede Krähe, die er erwischen konnte. Nur wenige Krähen überlebten und die flüchteten in die grosse Halle zurück.


Nach einigen Minuten beruhigte sich Slaughdor wieder ein wenig. In Gedanken vertieft setzte er sich wieder auf seinen Thron. Die Gruppe musste noch kilometerweit von der Elfenstadt entfernt sein. Es gab noch einige Gelegenheiten den Jungen zu töten, ehe er sich diese Waffen schnappen konnte und ausserdem hatte er noch ein Ass im Ärmel, das goldwert war. Slaughdor atmete einige Male tief durch. Noch mehr Qualm entfloh seinen Nüstern. Welchen Weg würde die Gruppe wohl einschlagen? Dies musste er sich genauestens überlegen und die weiteren Schritte planen, sodass diese Gruppe Maskara niemals erreichen wird.


»Snog! Komm her! Du musst zwei Nachrichten nach Mortenstein überbringen«, zischte Slaughdor in Richtung einer dunklen Ecke der Halle. Aus dem Schatten heraus kam eine kleine, listig aussehende Eidechse geschlichen.


»Sage ihnen, der Angriff auf Bärenstadt wird bald beginnen. Sobald Zomga bereit ist, entsenden wir die schwarzen Riesen nach Schloss Mortenstein und danach soll der Angriff gestartet werden. Du erzählst ihnen ausserdem genau das, was mir diese verfluchte Krähe erzählt hat. Sage ihnen, dass sie an den Grenzen Patrouillen aufstellen sollen. Ich weiss nicht, was Tados gedenkt zu tun, doch ich denke er wird einen Plan haben. Mortenstein soll trotzdem nach der Gruppe Ausschau halten! Überreiche ihnen dieses Bild, damit sie wissen, wie sie aussehen.«


Slaughdor überreichte Snog ein kleines Bild, auf dem ein schmächtiger Junge, ein Elf, ein Bär, ein weisser Ritter, ein Werwolf, ein junger und ein alter Kobold zu sehen waren. Glücklich lächelten sie in die Kamera, als herrschte Frieden auf dieser Welt. Doch dies würde sich bald ändern.


Listig grinsend nahm Snog das Bild entgegen und verstaute es sicher in einer Tasche, welche er um seinen dürren Echsenkörper geschlungen hatte.


»Der Sieg wird unser sein, Meister. Das Versagen der Krähen war nur ein kleiner Rückschlag!«, zischelte Snog und machte sich sogleich auf den Weg, seinen Auftrag zu erfüllen.





Gerüchte und Legenden


»Was in aller Welt soll das sein?«


Die Gruppe sass am Rande des Berges Nagur, gut versteckt in einem kleinen aber sehr dicht bewachsenen Wald, der ihnen genug Schutz vor unerwünschten Blicken bot.


»Das sind verschieden Pilze, du Idiot. Habe ich hier in diesem Wald gefunden«, brummte Rombo und rührte in seiner Pilzsuppe herum.


Wandak, der sich über den Kessel gebeugt hatte um das Gebräu zu betrachten, wich mit einem Würgen zurück.


»Ich mag Pilze, aber was du hier veranstaltest ist ja grauenhaft!« bemerkte der Kobold mit mürrischer Miene.


»Na wenn es dir nicht passt, kannst du ja dein eigenes Futter suchen!«, giftete Rombo zurück und der Kobold machte sich fluchend davon, mit dem Ziel etwas Essbares zu finden.


Jimmi sass ein wenig abseits von der Gruppe an einen Baum gelehnt und betrachtete verträumt seinen Ring am Finger, den er von Faldok bekommen hatte. Nach der anstrengenden Tour durch den Berg Nagur hindurch, hatte Handor ihnen zwei Tage Ruhepause erlaubt und Jimmi fühlte sich bereits um einiges fitter, als noch vor wenigen Tagen.


Am nächsten Tag wird die Reise weitergehen und wie Handor es immer wieder zu verstehen gab, hatten sie noch eine sehr lange Reise vor sich, ehe sie nach Maskara, der Stadt der Elfen, gelangen würden.


Jimmi sah auf und blickte in die Runde. Sir Larzeron war mit dem Buch beschäftigt, das Gamba mit auf die Reise genommen hatte und das voll mit Ideen und Anweisungen gegen Krankheiten und Verletzungen war.


Gabamanga schärfte seinen Säbel mit seinen eigenen Krallen und das Geräusch liess Jimmi die Haare zu Berge stehen.


Rombo war mit seiner Pilzsuppe beschäftigt und Wandak war fortgegangen um andere Nahrung zu suchen. Handor entdeckte Jimmi angelehnt an einen Baum. Der Elf schlief eine Runde und liess tiefe Atemzüge von sich hören.


Gamba, sein Hausäffchen, hatte Jimmi seit einigen Stunden nicht mehr gesehen, doch er machte sich deswegen keine grossen Sorgen. Das Äffchen war schon früher, als Jimmi und er noch in Xandera gelebt hatten, in den Hexenwald verschwunden und er tauchte damals tagelang nicht zu Hause auf.


Jimmi Johnson vermisste sein zu Hause nicht. Für ihn war es wie ein Traum, der in Erfüllung gegangen war. Er konnte dem elenden Dasein des Armenviertels von Xandera entfliehen. Der unbeliebten Backstube, den unfreundlichen Menschen, der stinkenden Gruft seines Dorfes. Seinen Vater vermisste er allerdings schon, wie er in letzter Zeit mehrfach festgestellt hatte. Trotz der kalten Beziehung, die sie über mehrere Jahre miteinander gehalten hatten, zeigte Jimmis Vater doch einige Zuneigung für seinen Jungen, als dieser sich zusammen mit Handor auf die gefährliche Reise begab. Es gab jedoch noch einen weiteren Menschen, den er vermisste und diesen Menschen wird Jimmi nie wieder sehen können.


Der Tod von seiner Mutter Cecilia hatte seinen Vater damals völlig aus der Bahn geworfen. Jimmi war sich dessen bewusst und nichts desto trotz, hätte sein Vater ihm mehr Aufmerksamkeit schenken sollen in all der Zeit. Es ist eine grosse Last für Jimmi, dass er nur so kurze Zeit mit seiner Mutter verbringen durfte und er vermisst sie schmerzlich.


Mit einem leisen Seufzer erhob sich Jimmi und ging zu Rombo hin, der nach wie vor in seinem Topf rührte.


»Alles klar, Junge?«, brummte Rombo ohne dabei von seinem Suppentopf aufzublicken.


»Ja, alles bestens«, antwortete Jimmi nicht ganz wahrheitsgetreu und bückte sich über den Kessel um die Pilzsuppe zu begutachten.


»Waren ein paar anstrengende Wochen, was?«, brummte der Bär einfühlsam und schmiss dabei einige Kräuter in seine Pilzsuppe.


»Ja, war ziemlich heftig«, antwortete Jimmi knapp.


Rombo, der offensichtlich nicht zugehört hatte, löffelte mit seiner Kelle ein wenig Suppe heraus um sie abzuschmecken. Der Bär liess ein zufriedenes Grunzen von sich hören und begann damit, hölzerne Schalen, die er am Morgen selbst geschnitzt hatte, zu befüllen.


»Ey! Seht mal was ich da gefunden habe!«, hörte Jimmi eine erfreut klingende Stimme hinter einem Baum hervorrufen. Rasch drehte er sich um und entdeckte Wandak, der ein riesiges Wildschwein hinter sich herzog. Der Kobold hatte dabei ein für ihn typisch hämisches Grinsen aufgesetzt.


»Oh nicht doch«, hörte Jimmi Rombo grummeln.


»Sieh her, Meister Petz! Das nenn ich Futter!«, frohlockte der Kobold und warf das Wildschwein vor die Füsse des Bären.


»Ich habe Suppe gemacht, du Idiot! Ich werde auf keinen Fall auch noch dieses Schwein zubereiten!«, knurrte Rombo missmutig, doch Jimmi sah es in seinen schwarzen Augen. Der Bär hatte durchaus Lust auf das Wildschwein, obwohl er dies gegenüber Wandak niemals zugeben würde.


»Ach komm schon Dicker! Ich zieh dem Ding das Fell ab. Dein Feuer brennt doch noch. Dann nehmen wir deine Suppe eben als Vorspeise«, antwortete Wandak mit bemüht freundlicher Stimme.


Nach mehrmaligem Bitten des Kobolden stimmte Rombo schliesslich zu und fing an das Wildschwein über dem Feuer zu braten.


Nach dem üppigen Abendessen bestand Handor auf eine kleine Sitzung, da er seinen Plan mit dem Rest der Gruppe teilen wollte.


»Nun denn«, begann Handor und breitete seine Karte in der Mitte ihres kleinen Kreises aus. »Wie ihr seht, sind wir hier«, er deutete mit dem Finger auf den östlichen Rand des Berg Nagur. »Wie schon in Xandera besprochen, werden wir den Totensee überqueren müssen um weiter in Richtung Bärenstadt zu gelangen.«


»Handor!«, unterbrach Rombo den Elfen und alle blickten den Bären an.


»Ich habe nach wie vor Bedenken! Schon bei dem Gedanken daran, diesen verfluchten See zu überqueren, stellt es mir den Pelz auf. Es gibt Gerüchte und Legenden, dass die Toten des BALS Krieges nicht erfreut sind, wenn man versucht ihr Gebiet zu durchqueren!«


Handor blieb bei diesen Worten gelassen und liess sich Zeit mit der Antwort.


»Nun, da wir die Grenze zum Karamangawald möglichst lange meiden wollen, sehe ich leider keinen anderen Weg, den wir einschlagen könnten«, antwortete der Elf endlich.


»Wir könnten bei Nacht reisen. Wir würden weniger auffallen«, konterte Rombo, allerdings nur halbherzig.


»Auch wenn wir in der Nacht reisen würden ... unser Eindringen in den Berg Nagur wird nicht unbemerkt geblieben sein. Die dunklen Mächte rechnen wahrscheinlich damit, dass wir uns an der Grenze des Karamangawaldes durchschlagen, denn das ist der kürzeste Weg um nach Bärenstadt zu gelangen«, meldete sich der weisse Ritter zu Wort.


»Völlig richtig«, pflichtete Handor ihm bei und fuhr fort: »Wir müssen den Weg wählen, der das Böse am wenigsten vermutet und das führt uns unweigerlich über den Totensee. Ausserdem, mein lieber Rombo, was genau denkst du, können uns diese Toten antun? Sie sind tot und damit auch keine Gefahr für uns!«





Lima


Noch bevor die Sonne aufgegangen war, packte die Gruppe ihre Sachen zusammen und Handor führte sie an, weiter in Richtung Osten und damit weiter in Richtung Bärenstadt, das ein weiteres, grosses Zwischenziel auf ihrer Reise war.


Jimmi hatte sich in den letzten beiden Tagen gut erholt und er freute sich richtig, dass sie nicht mehr in den dunklen Stollen des Bergs Nagur unterwegs waren.


Handor führte die Gruppe nicht über den normalen, geebneten Weg nach Lima. Immer wieder lotste der Elf sie durch hohes Gras, dichte Sträucher und viele kleine Wäldchen hindurch. Der Elf wollte es allfälligen Verfolgern so schwer wie nur möglich machen.


Jimmi war es egal. Er freute sich über den milden Herbsttag. Die Sonne schien und seine Laune war glänzend.


»Hierr beginnt derr Dorrnenweg«, meldete sich Gabamanga unerwartet zu Wort und Jimmi folgte dem Blick des Werwolfes, der nach rechts gerichtet war.


Ein wenig entfernt von ihnen erblickte Jimmi tatsächlich etwas, das aussah wie ein uralter, mit Unkraut überwucherter Torbogen. Dahinter konnte Jimmi einen Weg erkennen, der breit angelegt und von dichten Sträuchern umgeben war. Für Jimmi hatte dieser Eingang etwas Düsteres an sich und dies machte ihn neugierig.


»Wohin führt dieser Weg?«, wollte er stutzig von Gabamanga wissen.


»Bis in die Nähe von Krrokendarr«, antwortete der Werwolf. »Allerrdings ist es ein sehrr gefährrlicherr Weg, err führrt zwischen derr Wüste Grrebold und dem Karramanga Wald hindurrch. Doch das allerrgefährrlichste ist, dass du wahnsinnig werrden könntest wenn du ihn durrchläufst.«


»Wieso sollte man wahnsinnig werden?«, fragte Jimmi und blickte verdutzt auf den doch recht breit angelegten Weg.


»Einen Monat ist man auf dem Weg unterrwegs und derr ganze Weg ist von dichtem Dorrnengestrüpp umgeben. Es gibt keinen Ausweg, bis man das anderre Ende errreicht hat«, knurrte Gabamanga.


»Weshalb ist dieser Weg von Dornengestrüpp umgeben? Man könnte es doch einfach abbrennen oder etwas in der Art«, sagte Jimmi etwas ungeduldig. »Ausserdem, warum nehmen wir nicht den Dornenweg?«, fügte er noch etwas plump hinzu.


Den Dornenweg zu nehmen wäre doch um einiges vernünftiger, als den weiten Umweg zu gehen, den die Gruppe geplant hatte. Sie könnten sich etliche Wochen ihrer Reise sparen. Krokendar lag in der Nähe von Maskara, dem Ziel ihrer Reise, dies wusste Jimmi. Ausserdem würde sich die Gruppe den grössten Teil des grossen Karamangawaldes sparen können.


»Der Weg wird überwacht«, sagte Handor schlicht an Jimmi gewandt.


»Ich sehe hier niemand, der den Weg bewacht«, antwortete Jimmi prompt.


»Am anderen Ende ganz bestimmt, und es wäre töricht dem Feind im grossen Karamangawald in die Arme zu laufen«, gab Handor gelassen zurück.


Jimmi verstand es nicht wirklich. Immerhin hatten sie die Skaps besiegt und jedem Kampf werden sie wohl kaum aus dem Weg gehen können.


Dennoch zog Handor immer weiter ostwärts und der Torbogen verschwand aus ihrem Blickfeld.


»Für was wurde dieser Weg überhaupt gebaut?«, fragte Jimmi nach einigen Minuten mit neugieriger Stimme. Aus einem unbestimmten Grund liess ihn dieser so verlockend scheinender Weg einfach nicht los.


»Das ist ein Sklavenweg, mein Junge«, knurrte Wandak mit finsterer Miene.


»Ein Sklavenweg?«, horchte Jimmi erstaunt auf. »Und zu welchem Zweck wurde er denn nun gebaut?«, fügte er hastig hinzu, ehe ihm jemand dazwischen reden konnte.


»Natürrlich um die Sklaven hindurrchzuschicken«, antwortete Gabamanga.


»Die Sklaven wurden hindurchgeschickt? Ohne Bewachung?« fragte Jimmi verwundert. »Die hätten doch fliehen können!«, fügte er stutzig hinzu.


»Du hast mirr nicht rrichtig zugehörrt, Junge«, knurrte der Werwolf. »Derr Weg ist umgeben von Dorrnen, es gibt nurr eine Rrichtung. Gib ihnen zu wenig Wasserr, gib ihnen zu wenig Brrot und die Sklaven beeilen sich automatisch um an das anderre Ende des Weges zu gelangen. Schlicht um zu überrleben.«


Die Stimme von Gabamanga hatte sich in einen düsteren Ton verwandelt und seine Augen verengten sich zu einem hasserfüllten Blick.


»Was waren das für Sklaven und wer waren die Sklaventreiber?«, keuchte Jimmi mit erschrockener Stimme.


»Wilde, die von einer grossen Insel auf dem Meer hierher auf das Festland kamen. Sie brachten Sklaven zu uns in die grosse Stadt«, antwortete, zu Jimmis Überraschung, der weisse Ritter mit erbitterter Miene.


Handor drängte sie zur Eile und Jimmi war froh darüber, denn die Stimmung war nach dieser Geschichte sehr betrübt und er versuchte sie schnell wieder aus dem Kopf zu kriegen.


Die Gruppe legte nun ein ordentliches Tempo an den Tag und noch vor Sonnenuntergang erreichten sie die Grenze zu Lima. Die Stadt konnten sie noch nicht sehen, doch Handor versicherte ihnen, dass sie am nächsten Morgen um die Mittagszeit herum dort eintreffen würden.


Jimmi war froh, dass er sich ein wenig zur Ruhe setzen konnte. Er verschlang sein Abendessen, das aus den Resten des Wildschweins bestand, rasch hinunter und legte sich auf die Erde hin. Er zog sich seinen wärmenden Elfenmantel über den Körper und starrte in die Sterne, die Hell am Himmel schimmerten.


Die Geschichte vom Dornenweg wirrte ihm noch lange im Kopf herum und hinderte ihn lange am Schlafen. Erst als der Mond bereits hoch am Himmel stand, döste Jimmi schliesslich ein.


»Aufstehen, heute begegnen wir den Toten vom BALS Krieg!«, hörte Jimmi die Stimme von Wandak am nächsten Morgen brüllen, wobei eine gehörige Portion Sarkasmus darin herauszuhören war.


»Das ist nicht komisch, du dämlicher Wicht!«, brummte Rombo, der sich schlaftrunken die Augen rieb.


»Ich erzittere vor Angst. Ihre durchsichtigen Schwerter werden uns den Garaus bereiten«, krächzte Wandak mit übertrieben ängstlicher Stimme.


»Ich bring ihn um. Eines Tages ist es soweit und ich steck ihm meine Lanze in seinen runzligen, grünen Bauch«, hörte Jimmi den Bären wettern, doch zum Glück hörte es Wandak nicht.


Bereits war die Gruppe wieder einige Stunden unterwegs, als Handor mit seinem Zeigefinger bedeutungsvoll in die Ferne zeigte.


Jimmi konnte einige Häuser erkennen, die von weit her gesehen sehr ramponiert aussahen. Etwas zog seinen Blick allerdings mehr an, als die ramponierten Häuser von Lima. Ein grünliches Licht schien hinter der Stadt unheilvoll aufzuleuchten und für Jimmi war augenblicklich klar, dass dieses Licht vom Totensee stammen musste. Ihm lief es kalt den Rücken herunter, als er dieses unnatürliche Schauspiel betrachtete.


»Am besten verschanzen wir uns am Nachmittag in einer dieser Hütten«, bemerkte Handor, mehr an sich selbst als an die Gruppe gerichtet.


»Die sehen allerdings sehr baufällig aus«, bemerkte Sir Larzeron mit gerunzelter Stirn.


»Schauen wir nach«, antwortete Handor gelassen und ging voran, der Stadt Lima entgegen.


Es dauerte nicht lange und sie erreichten die ramponierte Stadt. Langsam und vorsichtig schlichen sie sich durch ein grosses Chaos hindurch.


Die Stadt war gezeichnet vom BALS Krieg. Grosse Schutthaufen lagen überall auf dem Boden verstreut herum. Alles war verstaubt und vergilbt und passend zu der Umgebung war es mucksmäuschenstill in der Stadt und dies liess sie wahrlich geisterhaft erscheinen.


Die Hütte, vor der die Gruppe nun stand, war aus Holz gefertigt. Grosse Löcher klafften darin und wirklich viel war von dem Gebäude nicht mehr übrig.


Jimmi hatte kein gutes Gefühl dabei, doch Handor zuckte nur mit den Schultern und ging voran. Es war das noch am besten aussehende Haus, das sie bisher gesehen hatten.


Als der Elf die Türe nach innen aufstossen wollte, krachte sie einfach nach zu Boden. Die Gruppe trat mit einem mulmigen Gefühl hinein und es herrschte ein unglaubliches Chaos darin. Die Decke war zwar noch da, doch auch sie hatte grosse Löcher vorzuweisen. Jimmi entdeckte abgebrochene Felsstücke, die überall verstreut auf dem Boden herumlagen und ihm dämmerte es langsam, mit was dieses Haus beschossen worden war.


Jimmi hatte nach wie vor ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Handor allerdings, beschloss, dass die Hütte vorerst ein geschützter und geeigneter Unterschlupf für die Gruppe darstellte und so machten sie es sich so gut wie es nur ging gemütlich.


Jimmi hatte es bereits nach kurzer Zeit satt, irgendwo herumzuliegen und so entschloss er sich die Hütte genauer zu untersuchen. Nebst einfachen, aus Holz gefertigten Utensilien zum Kochen, kaputten Tischen und Stühlen, sah er auch eine offene Feuerstelle. Die Feuerstelle sah so alt aus, dass ihm dabei eine Frage durch den Kopf schoss.


»Wie lange ist dieser Krieg her?«, fragte er in die Runde.


»Schon ewig her. Den Büchern nach vor über 600 Jahre«, antwortete der weisse Ritter mit einem Seitenblick auf Jimmi.


600 Jahre, dachte sich Jimmi erstaunt.


Seine Neugierde war geweckt und rasch blickte er sich weiter in dem Raum um. Nach wenigen Sekunden entdeckte er das, was er gesucht hatte. Ein Regal mit uralt aussehenden Büchern, deren Einband schon längst zerfallen war, stand verstaubt an einer löcherigen Wand.


Rasch ging Jimmi zu den Büchern hin und zog wahllos eines aus dem Regal heraus. Dicker Staub kam ihm dabei entgegen und nach einem kleinen Hustenanfall schlug er das Buch auf.


Die Schrift war sehr gewöhnungsbedürftig. In der jetzigen Zeit würde wohl niemand mehr mit dieser Schrift schreiben und Jimmi musste mit zusammengekniffenen Augen lesen, damit er die Schrift entziffern konnte.


DER RAT DER VIER SEESTÄDTE VON BALSARIA, AKARA, LIMA UND SANDERAGA SIND HEUTE IN DER NEUTRALEN ZONE, DER SANDINSEL AUF DEM SEE ZUSAMMENGEKOMMEN. ALS SCHREIBERLING FÜR LIMA KONNTE AUCH ICH MITGEHEN UND DEN GESPRÄCHEN LAUSCHEN. ZIEL WAR ES, WAS ICH SCHON VORHER WUSSTE, EINEN NEUEN HANDELSVERTRAG ABZUSCHLIESSEN. DEHN GESCHICHTEN NACH ZU BEURTEILEN, DIE MIR VON MEINEM MEISTER ERZÄHLT WURDEN, WAR DAS SCHON IMMER EIN SEHR SCHWIERIGES THEMA, DOCH DIE HEUTIGE SITZUNG LÖSTE IN MIR NUR EIN GEFÜHL AUS. ANGST! DIE OBERSTEN RÄTE STRITTEN SICH ÜBER MEHRERE STUNDEN HINWEG UND SCHLUSSENDLICH WURDE MIT KRIEG GEDROHT. ICH HOFFE, DASS DER RAT NOCH EINE LÖSUNG FINDEN WIRD, DOCH ES SIEHT SEHR SCHLECHT AUS.


Jimmi überflog einige Seiten und las weiter.


HEUTE ERHIELT ICH DEN ERWARTETEN, DOCH SO UNVERHOFFTEN BRIEF VON DER REGIERUNG LIMAS. ICH WERDE FÜR DEN KRIEG EINGEZOGEN. IN 2 TAGEN MUSS ICH MICH ZUR VERFÜGUNG STELLEN UND FÜR MEINE STADT KÄMPFEN. MEINE TRÄUME SIND DAHIN. WENN ICH ÜBERLEBEN SOLLTE, WERDE ICH VERSCHWINDEN.


Jimmi hörte auf zu lesen und klappte das staubige Buch wieder zu. Er wusste genau, dass dieser Schreiberling den Krieg nicht überlebt hatte, ansonsten wäre das Buch wohl nicht mehr in diesem Regal gewesen. Ein Schauer lief ihm eiskalt den Rücken herunter bei dem Gedanken daran, dass er unfreiwillig für einen Krieg eingezogen worden wäre.


»Doch im Grunde«, dachte sich Jimmi, »ergeht es mir auch nicht besser. Das hier kann man durchaus auch als Krieg bezeichnen, mit dem Unterschied, dass auf meinen Schultern noch einiges mehr lastet.«


Jimmi kam ins Grübeln und schliesslich hielt er es nicht mehr aus.


»Was soll das?«, sprach er Handor an, der ihm verwirrt und mit gerunzelter Stirn seinen Kopf zuneigte.


»Was soll was?«, fragte der Elf.


»Einen Krieg zu führen, weil man sich über einen Handelsvertag nicht einigen konnte? Das ist doch absurd!«


Handors Blick wanderte auf das Buch, das Jimmi noch immer in den Händen hielt. Der Elf seufzte auf.


»Überlege doch mal, Jimmi. Was würde passieren, wenn die grosse Stadt sich auf einen Schlag weigern würde, die Händler von Xandera mit Waren zu beliefern?«, fragte Handor an Jimmi gewandt.


Jimmi stutzte kurz und nahm sich Zeit für die Antwort.


»Naja, die grosse Stadt erhält doch Gold von Xandera«, sagte er schliesslich. »Wieso sollten sie diesen Zufluss stoppen wollen?«, fügte er noch fragend hinzu.


»Nehmen wir mal an, es gäbe eine Plage, eine Dürre oder eine sonstige Katastrophe. Die Ernten von der grossen Stadt wären dahin und sie hätten nicht einmal mehr genügend Ware um sich selber zu versorgen«, sagte Handor gelassen.


Langsam dämmerte es Jimmi worauf Handor hinaus wollte.


»Die grosse Stadt würde in erster Linie natürlich auf die eigenen Bewohner Rücksicht nehmen müssen«, bemerkte er folgerichtig.


»Richtig!«, antwortete Handor mit einem Seitenblick auf Jimmi. »Und was würde nun mit Xandera geschehen?«, fragte Handor weiter.


»Wir würden verhungern«, antwortete Jimmi.


»Und bevor ihr verhungert? Was würde Xandera da tun?«, drängte Handor weiter.


»Zusehen, dass wir eine andere Nahrungsquelle finden. Ein Krieg gegen die grosse Stadt würde Xandera verlieren!«, grummelte Jimmi.


»Schön und gut«, begann Handor noch immer sehr ruhig, »aber der Hexenwald bietet zu wenig Nahrung für Xandera und die Obstplantagen reichen euch vielleicht für einen, zwei Monate.«


»Xandera wäre nicht so dumm sich mit der grossen Stadt anzulegen«, sagte Jimmi stur.


»Jimmi, es geht mir um das Prinzip«, seufzte Handor. »Von mir aus kann es auch Nagur sein, die ausgebildete Krieger haben und die für ihr Volk etwas zu essen brauchen. Die Blicke wenden sich dann schnell zu dem Ort hin, an dem es noch einige letzte Rohstoffe und Nahrung gibt«, fügte Handor hinzu.


»Deswegen kann man doch verhandeln!«, sagte Jimmi uneinsichtig.


»Die grosse Stadt wäre kaum in der Lage die eigene Bevölkerung zu ernähren, doch die Kobolde stehen vor ihrer Türe. Die Kobolde denken, dass die grosse Stadt mehr als genügend Nahrung zur Verfügung hat. Die Verhandlungen scheitern und es kommt zum Krieg«, mischte sich Sir Larzeron in das Gespräch mit ein.


Jimmi hatte weiterhin eine uneinsichtige Miene aufgesetzt.
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